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Das Buch

Kurzgeschichten aus Terrandessa, eine Sammlung von
Texten, die sich direkt oder indirekt auf den Roman
„Drachengrün und Rabenschwarz“ beziehen.

Bekannte Figuren daraus sowie etliche neue nehmen die
Leser mit in die fantastische Welt von Terrandessa und
lassen sie teilhaben an ihren Abenteuern. Bei vielen geht es
um Magie, bei anderen um ganz menschliche Geschichten.



Die Autorin

Silke Schäfer (Jahrgang 1957) ist gelernte Grafische
Zeichnerin und lebt in Duisburg. Als ein beruflicher Wechsel
in eine künstlerisch vergleichsweise trockene Sparte nötig
war, blieb sie trotzdem – oder gerade deshalb – ihrer Liebe
zu Bild und Wort treu. Das Schreiben von Kurzgeschichten
mündete schließlich wie von selbst in einen längeren Text,
der sich in ihrem humorigen Debüt-Roman "Drachengrün
und Rabenschwarz" präsentiert.

Mit dem vorliegenden Band "Fisch gestrichen" greift sie
Erzählfäden daraus auf und webt neue. Weitere Projekte
sind bereits in Planung.



Für alle Reisenden durch Zeit, Raum und Fantasie
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Vorwort

Bei der Arbeit an „Drachengrün und Rabenschwarz“ war
es hier und da nötig, komplette Textpassagen
herauszunehmen, um das Ganze auf Kurs zu halten. Einige
hätten sich zu übergroßen Erzählschleifen entwickelt und
das Buch unnötig aufgeplustert. Andere waren für die
Handlung komplett verzichtbar und hätten einen neuen
Ereignisstrang eröffnet.

Da sie trotzdem dazugehörten, habe ich Kurzgeschichten
daraus gemacht.

Andere sind ein Nebenprodukt aufgrund eines einzigen
Begriffs, der zu einer näheren Erklärung herausforderte
(zum Beispiel der Südcorlanische Drachenpinkler).

Oder es galt, ein Stück in die Vergangenheit zu schauen,
auf die im Roman mehrfach angespielt wird.

Die Anordnung der Geschichten stellt eine mögliche
Zeitabfolge dar. Aus den Chroniken … gilt zwar als
„moderner“ Text, beschäftigt sich aber mit der Historie
Terrandessas und gehört somit an den Anfang. Die beiden
letzten Geschichten dagegen gehen zeitlich über die
Romanhandlung hinaus. Sie sind ergänzend zu ihr zu sehen,
da sie an darin vorkommende Details anknüpfen.

Terrandessa ist groß. Der Erzähl-Horizont lässt sich also
beliebig ausweiten, das lässt viel Platz für zukünftige
Kurzgeschichten. Ich bleibe dran.

Silke Schäfer September 2019



Aus den Chroniken der Geschichtsbewahrer
ein Blick weit zurück

Wenn man verstehen möchte, warum eine Welt oder
Kultur so ist, wie sie ist, sollte man einen Blick auf ihre
Vergangenheit werfen. Da im Roman an mehreren Stellen
bestimmte vorausgegangene Ereignisse erwähnt werden,
zeichne ich hier ein umfassenderes Bild.

Beim Aufbau einer Fantasy-Welt sind gewisse Regeln zu
beachten, an die man sich später halten muss. Dazu
kommen die Aspekte, die der Welt das Fantastische
hinzufügen und eigenen Regeln unterliegen. Die Geographie
sieht recht normal aus. Viele der Bewohner wiederum nicht.



Leben ist etwas völlig Natürliches. Eher sollte man sich
wundern, wenn man irgendwo kein Leben vorfindet. An
besonders unwirtlichen Orten ist vielleicht noch kein Leben
in der allereinfachsten Seinsstufe da, aber mit Sicherheit
gibt es bereits die pure Lebensenergie. Sie steht
gewissermaßen vor der Tür und wartet, dass die richtige
Mischung von Elementen ihr öffnet, sodass sie sich die erste
kleine Erscheinungsform bauen kann.

Dann geht es den üblichen Weg. Hat das Leben erst einen
Fuß in der Tür, steht es schnell mitten im Wohnzimmer und
denkt über eine neue Einrichtung nach. Leben ist intelligent
und experimentierfreudig. Neue Formen, neue Farben –
vielleicht mal ein Modell mit Schuppen? Muss ein
Lebewesen immer nur ein und denselben Körper bewohnen?
Kann eine Schlange auch Beine haben?

Und so entwickeln sich Welten. Sie sind Ergebnisse der
unterschiedlichsten Lebensexperimente. Wenn irgendetwas
nicht klappt oder ein Vulkanausbruch all die schönen
Kreaturen vernichtet, dann wird am nächsten Tag mit
hitzeresistenten Bakterien neu angefangen.

Auf dieser Welt hat das Leben echt gute Arbeit geleistet.
Sie ist voll von Lebensformen in allen Größen, Farben und
Entwicklungsstufen. Es gibt die Allerkleinsten, die
gutgelaunt in giftigen Quellen zuhause sind, bis hin zu
hochentwickelten, komplexen Daseinsformen mit dem Hang,
die Welt beherrschen zu wollen.

Die meisten Völker haben ein Interesse daran, wie es
früher war. Durch überlieferte Erzählungen und Gesänge,
durch Felszeichnungen, hier und da durch Schrift, bewahren
sie ihre eigene Geschichte. Diese verantwortungsvolle
Aufgabe obliegt besonderen Personen, den sogenannten
Geschichtsbewahrern. Aus ihrem Wissen lässt sich die
Vergangenheit rekonstruieren.

Der Name ist aus alter Zeit überliefert und lautete
zunächst Terra Andessa, nach der Urgöttin Andess, die von
den meisten Völkern verehrt wird und aus der alles Leben



hervorging. Mit den Jahrhunderten schliff er sich ab zu
„Terrandessa“, auch der göttliche Name erfuhr eine
Veränderung. Alle östlichen Kulturen berufen sich auf
Dandess, wenn es um die Entstehung der Welt geht.

Die Landmassen, wie wir sie heute kennen, waren nicht
immer so, und ihre Bewohner ebenso wenig. Anthurien zum
Beispiel war einst komplett bewaldet. Es gab keine Grenzen,
keine Länder. Da war nur viel Platz mit vielgestaltigem
Leben. Wenn man hier und da ein wenig gräbt, findet man
bald die Knochen derer, die tausende Jahre vorher gelebt
haben. Einige von ihnen waren anders. Ganz anders.

Vor vielen tausend Jahren war dies eine Welt der
Mächtigen, und sie waren keine Menschen. Die Evolution der
Echsen hatte außer einer Vielzahl von Drachen dazu eine
aufrechtgehende intelligente Spezies hervorgebracht, die
sich ausbreitete und Menschen wenig Sympathie
entgegenbrachte. Sie nannten sich Nagas, und sie
gründeten die ersten Königreiche. Sie arrangierten sich mit
den Elfen, Feen und Faunen, die Undrauer und
Gestaltwandler fanden sie soweit in Ordnung. Necks wurden
kaum beachtet, die Kaverner gerade so geduldet. Aber
Menschen waren ihnen zuwider.

Immer wieder flammten Kriege auf, ganze Völker
verließen ihre angestammten Gebiete und suchten sichere
Orte zum Siedeln. Nach einer langen Zeit der Unruhe lebten
schließlich nur noch die Nagas und die von ihnen tolerierten
Ethnien auf dem Kontinent namens Nanthelya. Menschen
gab es dort, soweit man feststellen konnte, nicht mehr.

Auf den Kuthayu-Inseln vor der nanthelyanischen Küste
hielt sich das letzte Königreich der Menschen. Dort lebte wie
zuvor ein buntes Völkergemisch, man kam gut miteinander
aus und hoffte, dass die Lage so entspannt blieb, wenn man
sich nur aus allem heraushielt.

Ein Trugschluss, wie sich herausstellte. Vom Festland her
kamen immer wieder menschliche Flüchtlinge an, die von



grausamer Verfolgung durch die Nagas berichteten. Wer
sich für sie nicht als nützlich erwies, zum Beispiel aufgrund
besonderer Fähigkeiten oder Kenntnisse, wurde vertrieben,
nicht selten sogar getötet. Am Ende fanden die Verfolgten
sich am Meeresstrand wieder und mussten ihr Leben
wackligen Booten anvertrauen. Nicht alle schafften es zu
einer Insel.

Der König tat sein Möglichstes, um die Menschen zu
retten. Er schickte mehrmals Boote zum Festland, um dort
Flüchtlinge abzuholen. Doch allmählich wurde es eng auf
den Kuthayus, und das bisher so gute Verhältnis kippte.
Erste unzufriedene Stimmen wurden laut. Eines Morgens
stach ein Schiff in See, bis zum letzten Platz besetzt mit
nichtmenschlichen Mitbürgern, die lieber bei ihresgleichen
in Nanthelya leben wollten. Viele andere taten es ihnen
nach.

Obwohl die Bedrohung größer wurde, fuhr der König damit
fort, Menschen zu retten. Eines Tages kam eine Elfe
zusammen mit den Flüchtlingen zurück. Sie hieß Lamitan
und war früher königliche Zofe gewesen. Weil sie gegenüber
der Königsfamilie trotz der unglücklichen Umstände Treue
und Verantwortung empfand, warnte sie vor einer
Verschwörung der Nagas. Sie habe erfahren, dass auch
diese letzte Bastion der Menschen erobert und das ganze
Königsgeschlecht ausgerottet werden sollte. Überlebenden
Untertanen drohten Tod oder Sklaverei.

Das Entsetzen war groß. An einen Kampf war überhaupt
nicht zu denken, denn die Nagas und ihre Truppen waren
zahlenmäßig weit überlegen. Wer den Sieg davontragen
würde, stand von vorneherein fest. Doch der König zögerte
nicht und fasste sofort einen Plan. Er ließ seine Weisen nach
einem sicheren Ziel suchen, das man ansteuern und wo
man siedeln konnte. Gleichzeitig befahl er, alle
hochseetauglichen Schiffe fahrbereit zu machen und sie mit
allem zu beladen, das für einen Neuanfang nötig war.



Die Weisen waren sich darin einig, dass es weit in
östlicher Richtung Land gab, das nicht von Nagas bewohnt
war und wo man vor ihnen sicher sein konnte. Die Zeit
drängte jetzt. Bald trafen erste Nachrichten ein, dass auf
den ganz im Westen gelegenen Inseln die Nagas gelandet
waren.

Am Morgen, als sich am westlichen Horizont die ersten
Naga-Schiffe zeigten, lichtete im Hafen auf der Ostseite der
Hauptinsel Kuthamura das letzte Schiff der Menschen seinen
Anker. Am Kai stand der König und winkte seiner Familie
nach. Er und einige Kämpfer wollten den Nagas einen
ungemütlichen Empfang bereiten, um Zeit für die
Flüchtenden zu gewinnen. Mehr konnten sie nicht tun.

Am Heck des Schiffes standen die Königliche Gemahlin
und ihr Sohn. Anthuras war sein Name. Nun lag es in seiner
Hand, sie alle in Sicherheit zu bringen. Sie fuhren der
aufgehenden Sonne entgegen, und bevor die Kuthayu-Inseln
aus der Sicht verschwanden, sah man Rauchwolken von
ihnen aufsteigen.

Die Überfahrt dauerte lange. Die Schiffe versuchten
beieinander zu bleiben, doch in einem Sturm wurden einige
weit auseinandergetrieben und fanden nicht mehr zu den
anderen zurück. Die Murania landete an der Küste von
Kemiland. Ihre Passagiere waren zum größten Teil Gelehrte
aller Art, und sie begründeten die ersten Schulen dort. Die
Akademie für Magie und Natur, kurz AkMaNa, in Kemion
geht auf eine dieser frühen Gründungen zurück.

Ein anderes verschollenes Schiff war die Rabaniza, sie lief
vor Corlan auf Grund. Sie hatte einige Adelsfamilien an
Bord, die zu Urahnen der späteren Rabenclans wurden.

Des Königs Schiff und die meisten der anderen blieben auf
Kurs und fanden eine Inselgruppe, die sie nach der
Königlichen Gemahlin Cathriona benannten. Anthuras wollte
weiter zu dem Festland, das seine Seher ihm prophezeit



hatten. Doch einige der Schiffe gingen hier vor Anker, um
auf den Inseln zu siedeln.

Der Rest der königlichen Flotte landete schließlich im
Mündungsgebiet eines großen Flusses, und die Flüchtlinge
machten sich ohne Zögern daran, eine Wehranlage zu
bauen. Sie waren sicher, dass die Nagas ihnen bis hierher
folgen würden, um sie alle endgültig auszulöschen. Material
gab es genug, denn das Land war von dichtem Wald
bedeckt. Zu Ehren des Königs, der sie hierhergeführt hatte,
nannten sie es Anthurien.

Es verging einige Zeit, dann kamen die Nagas tatsächlich.
Die neuen Siedler bekämpften sie mit aller Entschlossenheit
und allem Einfallsreichtum, und sie konnten sie
zurückschlagen.

Das Meer war voller Fische, und im Wald gab es reichlich
Wild. Anfangs ernährten sich die Siedler fast ausschließlich
vom Fischfang und von der Jagd. Dabei trafen sie auf die
menschlichen Ureinwohner dieses Landes, die ihnen halfen,
mit all dem Neuen zurechtzukommen. Die Karamani lebten
hauptsächlich im und vom Wald und bauten keine Städte.
Sie waren friedlich und wollten nur in Ruhe gelassen werden
und unter sich bleiben. Von ihnen lernten die Anthurier viel
über die hiesigen Tier- und Pflanzenarten. Hin und wieder
begegnete ihnen ein Waldelf. Dieses Volk lebte tief im Wald,
den sie als ihre angestammte Heimat betrachteten und
Dendrobien nannten. Anfangs halfen sie den
Neuankömmlingen und vermittelten ihnen viel Wissen. Doch
als die Siedler immer mehr Bäume abholzten, begannen die
Dendrobier die Kontakte zu verringern und zogen sich
schließlich ganz zurück.

Über die Jahre hinweg dehnte König Anthuras seinen
Gebietsanspruch stetig weiter aus. Um Acker- und
Weideflächen zu gewinnen, wurden große Waldgebiete
gerodet, und das führte zu Streitigkeiten. Selbst die
Karamani fühlten sich in ihrem Lebensraum bedrängt, die


